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Westschweiz vernetzt 

Politik mit Fantasie 

Die Theaterlandschaft der Westschweiz steht in der Blüte und ist gleichzeitig im 

Umbruch. Wahrend neue Bühnen, Organisationsstrukturen und Fôrderungsmodelle 

entstehen, lôsen sich Gattungs- und lnstitutionsgrenzen immer mehr auf. Die West­

schweiz verfügt über mehrschichtige Theaterstrukturen. Und in manchen Bereichen, 

etwa in der Tourneefürderung, ist sie der Deutschschweiz um einiges voraus. 

Die Theaterszene der Westschweiz ist, unter Berücksichtigung ortsspezifischer Eigcn­

heiten, in einen schweizerischen und einen europaischen Kulturkontext eingebet­

tet. Zeitgenossische Theatertrends, Veranderungen innerhalb des Theatergefüges und 

Reflexionen über Theater pragen die Entwicklung der Szene in den letzten Jahrzehn­

ten und führen zu grundlegenden Veranderungen. Das geschieht nicht von ungeführ: 

Kultu1institutionen und -verbande setzten sich vermehrt dafür ein, die Intercssen der 

welschen Theaterschaffenden zu wahren und zu fürdern. Gleichzeitig lancie1ten die 

Kulturschaffenden der franzosischsprachigen Schweiz eine konstruktive Debatte über 

die Bedürfnisse ihrer Berufsgruppe und setzen sich aktiv mit den politischen Vertre­

tem auseinander. 1 Auch auf regionaler Ebene werden kulturelle Fragen regelmassig 

verhandelt, etwa an der Konferenz der kantonalen Kulturbeauftragtcn der West­

schweiz (La Conférence des délégués cantonaux aux affaires culturelles, CDAC), die 

Teil der interkantonalen Erziehungsdirektorenkonferenz der franzosischen Schweiz 

und des Tessins ist (Conférence des directeurs de l'instruction publique des cantons 

de Suisse romande et du Tessin, CIIP). 

Seit Kurzem erwagt die CDAC, gemeinsame kulturpolitischc Instrumente für die 

Westschweiz zu entwickeln, beispielsweise die Fondation romande pour le cinéma 

oder die Schaffung eines interkantonalen Fonds für die Unterstützung umfangreicher 

Erwiihnt sei in diesem Zusammenhang die Initiative Matière première: lm Juni 2008 füluten die 
Mitglieder mehrerer Theatergruppen im Waadtland gemeinsame Aktionstage für das Theater in der 
Westschweiz.durch. Parallel dazu vcroffentlichten sie ein Dokument zuhanden der Gcmeinden und 
Kantone. Daraufüin starteten Genfer Kulturschaffende (Rassemblement des artistes et acteurs cultu­
rels, RAAC) ebenfalls eine Initiative. Nach Iangen Diskussionen mit den Vcrtretern der iiffcntlichen 
Hand veifasste die RAAC ihr Manifcst: RAAC: Art, culture et création. Propositions en faveur 
d'une politique rnlturelle à Genève. Genève 2009, S. 79. 
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Theaterproduktionen Label+.2 Daneben ist ein Dialog zwischen offentlicher Hand, 
den Institutionen und den Kulturschaffenden im Gang. Eine gemeinsame Strategic 
soli ermoglichen, Theater direkt und erganzend zu fürdern. Folgende Fragen sind in 
diesem Zusammenhang Gegenstand der kulturpolitischen Debatte: Wie und unter 
welchen Bedingungen verlauft die Zusammenarbeit zwischen den Theaterhauscrn 
und den freien Gruppen, da in der Westschweiz die Theater nach dcm En-suitc­
Modell funktionieren? Konnen die Beziehungen zwischen den Theaterinstitutionen 
und den Künstlern verbessert und gefestigt werden? Wie ist die Verbreitung der 
Theaterproduktionen organisiert, wie kann die Spieldauer von Produktioncn verlan­
gert werden? Welche kulturpolitischen Massnahmen müssen getroffen werden, nach­
dem das Instrumentarium für die Untcrstützung in Form punktueller Forderung odcr 
meh1jahriger Gruppenfürderung geschaffen worden ist? Welche Art der Finanzierung 
eignet sich fur die verscbiedenen Gruppen, deren Mitglieder von Nachwuchs bis hin 
zu etablierten und erfabrenen Theaterscbaffenden reichen? Welches sind die wich­
tigsten künstleriscben und organisatorischen Entwicklungen in der Westschweiz? 
Diese Fragen bilden den Ausgangspunkt des Aufsatzes, der verschiedene Aspekte 
der Westschweizer Theaterlandschaft naher beleuchtet. Der Fokus richtet sich dabei 
insbesondere auf Organisationsprinzipien, auf die Institutionen und die Produktionen. 
Zunachst sollen Eckdaten ein besseres Verstandnis für die Eigenart des Theaters in der 
franzosischsprachigen Schweiz schaffen: Die franzosische Schweiz ist die zweitgrosste 
Sprach- und KultuITegion des Landes. Sie besteht aus vier rein franzosischsprachigen 
Kantonen (Genf, Waadt, Neuenburg, Jura) und aus drei deutsch-/franzosischsprachigen 
Kantonen (Wallis, Freiburg, Bern). 20,5% der Schweizcr Bev61.kerung ist franzosisch­
sprachig, was etwa 1 485 000 Personen entspricht.3 Die meisten Deutschschweizer 
vermogen sicb auf Franzosisch einigermassen auszudrücken, das Gcgenteil hingegen 
ist selten der Fall. Auch werden welsche Theatergruppen und Tanzensembles haufig in 
die Deutschscbweiz eingeladen. Deutschschweizer Grnppen sind indessen ehcr selten 
zu Gast in der Westschweiz.4 Seit jeher 01ientiert sich die Theaterlandschaft der West­
schweiz aus kulturellen und sprachlichen G1ünden stark an Frankreich und Belgien. 

Die letzten Jahrzehnte 

Die Zeitspanne von 1945 bis 1968 ist in der Westschweiz als Beginn eines eigenstan­
digen professionellen Theaters sowie der Herausbildung von Produktionsstatten und 
eigenstandigen Theatelinstitutionen zu betrachten. Charles Apothéloz, Philippe Men­
tba, François Simon, William Jacques, Richard Vachoux und François Rochaix waren 
für diese Professionalisierung massgebend.5 Bis dahin hatte professionclle Theater-

2 www.labelplus-theatre.ch, 21. 6. 2012. 

3 Vgl. statistiques fédérales de 2000, www.bfs.admin.ch, 28. 7.2011. 

4 Eine Ausnahme bildet das Theaterfestival far0 festival des :u-ts vivants in Nyon, bis 2009 geleitet von 

Ariane K.racher. 

5 V gl. A guet, Joël: Cris et écrits. Textes sur le théâtre de Charles Apothéloz. Willisau 1990. 
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arbeit in der franzosischsprachigen Schweiz darin bestanden, Produktionen aus Paiis 
in die stadtischen Theater der Westschweiz einzuladen. Dank dem Einsatz der ersten 
Theaterleiter und der breiten Zustimmung des Publikums wurden die Theaterhauser 
von den ë>ffentlichen Gremien anerkannt. Damit war der Grundstein für ein institutio­
nal isiertes Theater mit Eigenproduktionen in Genf und Lausanne gelegt. Parallel dazu 
tourten profcssionelle Theatergruppen, darunter die Artistes associés und das Centre 
dramatique romand, durch verschie<lene Westschweizer Stadte und lieferten mit ihren 
Produktionen den Beweis, dass nicht nur franzosische Grnppen qualitativ hochstehen­
des Theater bieten konnten. 
Von 1968 bis Mitte der l 980er-Jahre gelang es, die Spielstatten dank offentlicher Sub­
ventionen zu stabilisieren. Parallel <lazu formierte sich eine freie Szene, die sich vom 
institutionalisierten Theater distanzierte und nach neuen Formen suchte. Sie fürderte 
die Autonomie des Theaterbetriebs und erweiterte das Spektrum theatraler Praktiken.6 

Beflügelt vom Reformgeist der 1960er-Jahre stellten die jungen freien Gruppen bis­
herige Strukturen und Â.sthetiken infrage, insbesondere die im Theater bis anhin ais 
zentral geltende Rolle des Dramatikers. Vermehrt tauchten auf der Bühne Hybridfor­
men auf, die den Korper, die Bewegung und die lnszenierung ins Zentrum rückten. 
Manche Theatergruppen gründeten eigene Spielstatten, wie etwa das Theater Onze in 
Lausanne, die Szene diversifizierte sich stark. 
In den 1980er-Jahren etablierte sich eine Offszene. Neue Spielstatten entstanden, wie 
beispielsweise die Grange ck Dorigny (1984), das Théâtre del' Arsenic in Lausanne 
( 1989), etwas spater, ebenfalls in Lausanne, das Théâtre 2.21 (1994) und Pull off 
(2002). 7 In dieser Zeit wurden in Genf das Théâtre de l'Usine ( 1985), das Théâtre 
du Grütli (1988), das heute nicht mehr existierende Théâtre du Garage (1991-1998) 
sowie La Paifumerie ( 1994-2011) gegründet, die sich durch innovative Projekte 
profilierten. Das professionelle Theater entfaltete sich vor allem im Genfcrseegebiet, 
aber auch in anderen Regionen der Westschweiz sind dynamische Prozesse zu beob­
achten.8 Die kleinere Regionen verfügen haufig nicht über die notige Infrastruktur, 
um grossere Theatcrproduktionen einzuladen (Wallis, Teile des Kantons Freiburg und 
Jura). Kleintheater, die über die ganze Westschweiz verstreut sind, konncn daher meist 
nur ldeine Produktionen einladcn. Durch Investitionen in neue Infrastrukturen werden 
Theater als Gcmeinschaft stiftende Orte anerkannt, sie werden als Gastspielstatten 
für professionelle Theaterproduktionen genutzt, aber auch für die Aktivitaten lokaler 
Vereine. lm Oberwallis hat die Gemeinde Visp 1991 einen Theatcrbau mit 600 Platzen 
e1Tichtet. lm Unterwallis entstanden gleich mehrere Theater: Das Théâtre Crochetan 
( 1989) in Monthey verfügt über einen der schonsten Theatersale der Region (680 

6 Vgl. Sutenneisler, Anne-Catherine: Sous les pavés, la scène. L'émergence du théâlre indépendant en 

Suisse romande à la fin des années 60. Lausanne 2000. 
7 Zahnd, René: Entre l'oubli et l'euphorie. Le théâtre à Lausanne. Lausanne l 997. 
8 Erwahnl seien in diesern Zusammenhang das Théâlre Arc-en-Scène in La Chaux-de-Fonds, das 

Théâtre Benno Besson in Yverdon-les-Bains, Le Palace ab 1998 in Biel, clas Théâtre de Vevey, das 

Théâtre Livio bis 1978 in Freiburg, Espace Moncor und Nuilhonie in Villars-sur-Glâne bei Freiburg 

und das Théâtre de Valère in Sitten. 
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Platze). In das Théâtre Les Halles in Sitten werden - neben Eigenproduktionen -
Gastspiele aus der ganzen Westschweiz eingeladen. Daneben agieren in Sitten das 
alte Théâtre de Valère, das Petit Théâtre und mit jungen Theatergruppen das Théâtre 
Interface (1999), welches sich in einer lndustriezone der Stadt befindet. lm Théâtre 
de L'Alambic (1997) in Martigny werden, in Zusammenarbeit mit der dortigen 
Schauspielschule, Aufführungen eingeladen und koproduziert. St-Maurice ve1fügt 
über einen grossen Theatersaal mit 850 Platzen, wo Gastspiele franzosischer Thea­
terproduktionen gezeigt werden. lm Kanton Freiburg sind dank der Initiative lokaler 
Behorden mehrere Theaterraume entstanden: das C02 in Bulle/La Tour-de-Trême 
(2004), das Bicubic in Romont (2005) und das Nuithonie in Viilars-sur-Glâne (2005) 
in der Nahe von Freiburg. Ausserdem wurde im Dezember 2011 mit dem Equilibre 
ein neues Theater mit Orchestergraben im Zentrum von Freiburg eroffnet, lm Kanton 
Neuenburg hatten sich mehrere Gemeinden zu einem überregionalen Verbund zusam­
mengeschlossen, um 1998 den Bau des Théâtre du Passage inmitten der Altstadt zu 
ermoglichen - es verfügt heute über einen grossen Saal mit 500 Platzen und einen 
kleinen Mehrzwecksaal ( salle modulable ). lm Neuenburger Hinterland stosst man auf 
das Casino-Théâtre in Le Locle (1890), aufL'Heure bleue, ein Barocktheater (1837), 
das von 2003 an wahrend mehrerer Jahre komplett saniert wurde, und auf das Théâtre 
Populaire Romand (TPR) in La Chaux-de-Fonds (1907). Die meisten sind Gastspicl­
hauser (ausser das TPR), bringen aber auch immer mehr eigene Produktionen oder 
Koproduktionen auf die Bühne. lm Kanton Waadt entstanden kleinere Theater, wie 
ctwa das Echandolc in Yverdon-les-Bains (1979), das Oriental in Vevey (1980er 
Jahre) und die Usine à gaz (1985) in Nyon, wo sowohl schweizerische ais auch inter­
nationale Produktionen zu sehen sind. lm franzosischsprachigen Teil des Kantons 
Bern wurde der alte Kinosaal Le Capitole (1929-1987), der als Theaterbühne benutzt 
wurde, 1998 durch das Théâtre Le Palace ersetzt. Einzig der Kanton Jura verfügt bis 
heute über keinen Theatersaal für professioneiles Theater. 

Erste Schritte in der Entwicklung eines kulturpolitischen 
Bewusstseins 

Seit den l 950er-Jahren hat die franzosischsprachige Schweiz die Instrumente zur For­
derung der verschiedenen Künste kontinuierlich weiterentwickelt. Beeinflusst durch 
die franzosische Kulturpolitik wurde zuerst das Kulturerbe (Museen) subventioniert. 
In einern zweiten Schritt folgte die Unterstützung von Theaterinstitutionen und dann 
die direkte Unterstützung künstlerischen Schaffens. Die beiden urbanen Zentren Lau­
sanne und Oeuf waren sowohl in der Entwicklung kuitureller Infrastruktur wie auch 

in der direkten Kulturforderung tonangebend. lm caivinistischen Genf profitierten 
etablie1te Hauser wie die Oper oder die Comédie schon früh von regelmassigen Sub­
ventionen. Daneben stellte das Amt für Kultur der Stadt Genf seit den 1970er-Jahrcn 

Beitrüge für die Unterstützung von Einzelproduktionen freier Gruppen zur Verfü­
gung. In Lausanne war das Centre dramatique Anfang der 1970er-Jahre neben der 
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Opcr die einzige üffentlich subventionierte Institution der darstellenden Künstc. Doch 

unter Federführung des Regisscurs und Theaterleiters Charles Apothéloz wurde ein 

von Kanton und Stadt Lausanne gemeinsam geschaffencr Fonds ins Leben gerufen, 

der nicht nur die zwei grossen Jnstitutionen unterstützte, sondcrn auch freie Theater­

gruppen wie das Théâtre Création, das Théâtre Onze und die Artistes associés de Lau­

sanne. Von der Stadt Lausanne und dem Kan ton Waadt je zur Halfte getragcn, erlaubtc 

diescr Fonds du théâtre en Suisse romande eine abgestimmte Theaterfinanzierung im 

Kanton. In den J 990er-Jahren wurde die jahrlich punktuelle Forderung von Theater 

durch neue Subventionsvertrage mit dreijahriger finanzieller Unterstützung erweitert 

und professionalisiert. Einige Stiidte begannen, Künstlerinnen und Künstlern kosten­

losc oder subventionierte Raumlichkeiten zur Ye1fügung zu stellen. Jüngst wurden 

auf Gemeinde-, Kantons- und Bundesebene (Pro Helvetia) ahnliche koopcrative 

Fürdervereinbarungen auch für die Sparte Tanz geschaffen (+- Tourneefürderung).9 

Dank koordinierter Forderung der üffentlichen Hand und unter Mithilfe regionaler 

Tnstitutionen nahmen im Theatersektor sowohl die künstlerische Selbstandigkeit ais 

auch die heative Eigendynamik zu. 

Rechtsstrukturen und Tragerschaften 

lnstitutionell weist die Wcstschweiz produzierende Theaterhauser, Gastspielhauser 

und Theater mit gemischten Strukturen auf. Yerschiedene Festivals mit künstlerisch 

k:lar definierten Profilen erganzen das Angebot. Das Steuerungssystem spiegclt sich 

in den jeweiligen Statuten der Theater. Es gibt die dirckte Yerwaltung durch die 

Kommunc und die Form der privatcn oder ëffentlich-rechtlichen Stiftung. Kleinere 

Spielstatten und Theatergruppen sind haufig als Vereine organisiert. Gast�pielhauser 

in kleineren Stadten wie Morges (VD) oder Monthey (VS) entstanden auf Eigenini­

tiative der Gcmeindcn. Letztere wünschten sich einen Auftrittso11 für lokale Yereine 

und erhofften sich, die Attraktivitat der Gemeindc durch regelmassigc Kulturange­

bote zu steigern. Die direkt verwalteten Theatcr sind im Gemeindebudget intcgriert, 

ilu· Persona! wird von den Gemeinden entlohnt. Obwohl die di.rekte Verwaltung die 

Autonomie der Institutionen einschriinkt, bietet sie ihnen auch erhebliche Vorteile, 

namlich die Finanzierung einer breiten Palette von Dicnstleistungen (Kartcnverkauf, 

Personalabteilung, Renovationen, tech1ùscher Support usw.), nicht zu vergessen die 

erleichterte Deckung mëglicher Defizite. Recht speziell organisiert ist die Genfer 

Oper. Walu-end das fixe Persona! direkt von der Stadt Genf eingcstellt und entlohnt 

wird, verwaltet eine Stiftung die Institution und bczahlt das temporare Künstlerper­

sonal. Diese hybride Struktur fülut zu betriebswirtschaftlichcn Schwierigkeiten und 

zu Spa1mungen im Lohnsektor. Doch als ëffentlicher Hauptgeldgeber behalt die Stadt 

Genf diese Struktur bei. 

9 Sie sind das Resultal von Überlegungen der Pro Hclvetia, des Bundesamtes fiir Kultur, den Kanto­
nen, Stiidten und VerbHnden zur Fêirderung der Sparle Tanz. 
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Die grossen Theater wie etwa das Théâtre Vidy-Lausanne, die Comédie und das 

Théâtre de Carouge in Genf sind offentlich- oder privatrechtliche Stiftungen. Diese 

werden hauptsachlich durch offentlicbe Geldgeber (Stadt, Kanton) und subsidiar 

durch private Stiftungen finanziert. Der erste Fall verweist strukturell auf ein offent­

liches Interesse. Die Aufsichtsbehorde, zum Beispiel die Fondation d'art dramatique 

(FAD), die die Comédie in Genf und das Théâtre de Poche seit den 1970er-Jahren ver­

waltet, ernennt offizielle Vertreter. Der Stiftungsrat setzt sich mehrheitlich aus akti­

ven Politikern verschiedener Regierungsparteien der Stadt zusanunen, was, obwohl 

historisch begründet, sich heute im kulturellen Bereich als hochst problematisch 

erweist. Die privatrechtlichen Stiftungen (der haufigste FaJI in der Westschweiz) ver­

fügen ihrerseits nicht über dieselbe politische Legitimation, werden aber auch durch 

offentliche Mittel subventioniert. Auch in diesem Fall konnen Ve1treter offentlicher 

Instanzen ais Stiftungsrate tatig sein, wie das Beispiel der Fondation du Théâtre de 

Carouge (GE) zeigt. 

Die Union des Théâtres Romands 

Die produzierenden Theaterhauser, in der lJnion des Théâtres Romands (llTR) intc­

grie11, erfüllen den Auftrag, Eigen- und Koproduktionen aufzuführen. 10 lhre Tiitig­

keit konzentriert sich in der Westschweiz aus historischen Gründen vor allem auf 

die Genferseeregion, wo zuerst ein Berufstheater entstand. In Genf zahlen dazu das 

Grand Théâtre (Oper), das Théâtre de Carouge, die Comédie, das Nouveau Théâtre de 

Poche (Schauspiel), das Théâtre Am Stram Gram Uunges Publikum) und das Théâtre 

des Marionnettes. In Lausanne gehoren die Opéra de Lausanne, das Théâtre Vidy­

Lausanne, Le Petit Théâtre Uunges Publikum), das Théâtre Boulimie (Humor) und 

das Théâtre Kléber-Méleau der UTR an. Als Hauser mit Eigenproduktionen ausser­

halb der Genferseeregion sind das Théâtre Populaire Romand in La Chaux-de-Fonds 

(NE) und seit Kurzem das Théâtre des Osses in Givisiez (FR) zu nennen. Für ihre 

Mitglieder hat die UTR als wichtigster Arbeitgeber im Bereich Theater einen Gesamt­

arbeitsvertrag verfasst, der die Arbeitsbedingungen und Lohne einheitlich regelt und 

von allen Mitgliedern der UTR unterschrieben wurde. Er gilt als eine Referenz für die 

gesamte Westschweizer Theaterbranche. 

In der Saison 2007/08 konnten die dreizehn Mitglieder der UTR mehr ais 400000 

Zuschauer verzeichnen. Eine grosse Auslastung lasst sich besonders in den folgenden 

Theatern beobachten: Das Grand Théâtre de Genève zahlte mehr als 97 000 Zuschauende 

in insgesamt 84 Vorstellungen, das Théâtre Vidy-Lausanne registrierte 77000 Zuschau­

ende in 447 Vorstellungen, verteilt auf vier Bühnen. Die Mitglieder der UTR haben im 

Jahre 2008 75 Millionen Franken an offentlichen Subventionen erhalten, wobei mehr 

ais die Halfte, 40,1 Millionen Franken, an das Grand Théâtre de Genève floss. 8,J Mil-

10 Eine vollsttindige Liste der Verbiinde findet sich auf www.ntr.ch und www.theaterschweiz.ch, 9. 8. 

2011. 

Der Folograf Martin Schick 1 

seine lmpressionen vom Fes1, 

Bellouarcl in Freiburg 2010 il 

einer Co/lagefes1gehalten. 

© Martin Schiele 

lionen Franken erhielt die ( 

Lausanne. Wie überall in d 

die grosseren Subventionsb 

Auch die Gastspieltheater, 

menschluss. Um im 1986 ! 

den, muss ein Theaterleiter 

Der Pool bezweckt einen r 

schweizerischen und intern 

ten zu reduzieren) und ei 

Mehrheit der welschen Ga 

diesem Pool von etwa vier. 

de l' Arsenic in Lausanne, è 

du Passage in Neuenburg, c 

du Crochetan in Monthey ( 

Die Festivals und dé 

Fünf spartenübergreifende I 

Sie zeichnen sich durch ei: 

und anspruchsvollen Prodt 

11 Charte du Pool des Théâtre 



Der Fotograf Martin Schick hat 

seine lmpressionen vom Festival 

Bellouard in Freibu11: 2010 in 

einer Collage festgehalten. 

© Martin Schick. 

Westschweiz vernetzt 103 

lionen Franken erhielt die Opéra de Lausanne und 8,2 Millionen das Theâtre de Vidy­

Lausanne. Wie überall in der Sehweiz sprechen in den meisten FalJen die Gemeinden 

die grosseren Subventionsbeitrage. 

Auch die Gastspieltheater vertiefen den gegenseitigen Austausch durch einen Zusam­

menschluss. Um im 1986 gegründeten Pool des Théâtres Romands Mitglied zu wer­

den, muss ein Theaterleiter hauptamtlich an einem subventionierten Thcater tatig sein. 

Der Pool bezweckt cinen regelrnassigen Austausch von Informationen zu welschen, 

schweizcrischen und internationalen Produktionen, gemeinsame Gastspiele (um Kos­

ten zu rcduzieren) und eine «Beschaftigung mit kulturpolitischen Fragen». 11 Die 

Mehrheit der welschen Gastspielthcater, die nicht Mitglieder der UTR sind, gehort 

diesem Pool von etwa vierzig Yertretern an. Dazu zahlen beispielsweise das Théâtre 

de !'Arsenic in Lausanne, das Grütli und das Théâtre St-Gervais in Genf, <las Théâtre 
du Passage in Neuenburg, das Nuitbonie in Villars-sur-Glâne (FR) sowie das Théâtre 

du Crochetan in Monthey (VS). 

Die Festivals und das Theater für ein junges Publikum 

Fünf Spfütenübergreifende Festivals ergünzen das Theaterangebot in der Westschweiz. 

Sie zeichnen sich durch eine Programmgestaltung aus, die si.ch mit internationalen 

und anspruchsvollen Produktionen dem künstlerischen Experiment vcrschreibt. Es 

11 Charte du Pool <les Théâtres Romands, 21. S. 2007. 
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handelt sich um das Festival de la Bâtie in Genf (1977), das Belluard Bollwerk Inter­
national (1983) in Freiburg, das far0 festival des arts vivants in Nyon (1984), das 
Festival de la Cité (1972) und Les Urbaines in Lausanne (1996). 
Das derzeit von Alya Stürenberg geführte Festival de la Bâtie findet jedes Jahr im 
September in Genf, Stadt und Kanton, und sporadisch im angrenzenden Frankreich 
statt. Es fürdert Talente der europaischen, schweizerischen und Genfcr Theaterszene. 
Es koproduziert seit vielen Jahren Produktionen welscher Gruppen, wie zum Beispiel 
diejenigen von Massimo Furlan. 
Das Belluard Bollwerk International- Ende Juni, Anfang Juli an verschiedenen Orten 
in Freiburg - steht jetzt unter der Leitung von Sally de Kunst. Es ist kleiner und bietet 
einen Einblick in <las zeitgenossische nationale und internationale Kunst-, Theater­
und Performanceschaffen. 
Das seit 2010 von Véronique Ferrero-Delacoste kuraticrte far0 festival des arts vivants 
zeigt jeweils im August ein anspruchsvolles und originelles Programm mit schweize­
rischen und internationalen Theaterproduktionen. Das vielfiiltige Angebot reicht von 
Performance über Tanz bis hin zum Figurentheater und vielen Hybridformen. Das 
macht das far0 zu einem wichtigen Treffpunkt der Theater- und Kleinkunstszene. Die 
Festivalproduktionen finden im Kulturzentrum Usine à gaz und an anderen Orten in 
Nyon statt. 
O;is Festival de la Cité ist das alteste Theate1fcstival in der Westschweiz u11ù beson­
ders eklektisch. Die Absicht, das Kunstfestival als kommerzielles Festevent zu orga­
nisieren, batte in den letzten Jalu·en zum Verlust der künstlerischen Identitat des 
Cité gefuhrt. Der jetzige Leiter Michael Kinzer mochte <las Festival wieder starker 
auf die Künste ausrichten. Anfang Dezember findet Les Urbaines in verschiedenen 
Spielstatten, offentlichen Raumen und Galerien in Lausanne statt. Es ist für Besu­
cher kostenlos, künstlerisch avantgardistisch und zeichnet sich durch die Teilnahme 
wichtiger zeitgenossischer Künstlerinnen und Performer aus der Schweiz und von 
anderswo aus. Die Festivals spielen cine massgebende Rolle im Theatersystem der 
Westschweiz: Sie wirken erganzend zu den festen Spielstattcn und bieten ideale 
Bedingungen, um lokale und internationale Produktionen auslandischen Programm­
verantwo1tlichen zu priisentieren. 
Seit zwanzig Jalu·en existiert institutionalisiertes Theater fur ein junges Publikum in 
der Westschweiz. Drei Theater widmen sich ausschliesslich dieser Gattung: das Petit 
Théâtre in Lausanne und das Théâtre Am Stram Gram in Genf sowie das Théâtre 
de la Grenouille in Biel, das seit über zehn Jahren zweisprachige Aufführungen fur 
Kinder und Jugendliche zeigt.12 Seit einigen Jahren befindet sich das Kinder- und
Jugendtheater im Aufschwung, die meisten Gastspiellüiuser programmieren jahrlich 
ein bis zwei Aufführungen für ein junges Publikum, und lokale Kompanien fangen 
an, Kinder- und Jugendstücke zu produzieren. Es stellt sich allerdings die Frage, ob 

12 Neben dem Petit Théâtre bestand bis 2009 auch das Kindertheater in Lausanne (Théâtre pour enfants 
de Lausanne, TPEL), das Theaterkurse für Jugendliche offerierte und Kinder- und Jugendtheaterpro­
duktionen zcigte. Seil 2009 konzentriert die S1adt Lausanne ihre Aktivitiiten auf das Petit Théâtre, 
plant jedoch mittelfris1ig ein Theater für junges Publikum im alten Kino Roman<lie. 
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dieser Trend auf eine reelle Naehfrage des Publikums zurückzuführen ist oder auf die 

Forderung der Geldgebcr, Theater für aile Altersgruppen anzubieten. Tmmer mehr 
Theatergruppen produzieren für ein junges Publikum, aber oft ohne entsprechende 
künstlerische und padagogische Rücksichtnahme. Deshalb sollte ermittelt werden, 
ob das Zielpublikum effektiv eiTeicht wird, besonders im Jugendtheater. Ve1fügen die 
Produzenten über eine entsprcchende Ausbildung, wie von der Association suisse du 
théâtre pour! 'enfance et la jeunesse (ASTEJ) gefordert? 

Die «arts de la scène» erobern die Spielplane 

Nach dem Überblick über verschiedene Organisationsformen und Theaterinstitutio­
nen der Westschweiz soll nun das künstlerische Angebot beleucbtet werden. In den 
letzten Jahrzehnten machte sich in der Programmierung der welschen Spiclplane ein 
europaischer Einfluss bemerkbar, spartenübergreifende Formen gewannen an Boden. 
Dies führte auch zu terminologischen Veranderungen: Der Gattungsbegriff Theater 
bezeichnet nicht mehr nur Dramatik im traditionellen Sinne, Sprechtheater, sondern 
meint im allgemeinen Diskurs mehr und mehr «arts de la scène». Was vor zwanzig 
Jahren ais Theater bezeichnet wurde, hat sich durch die Integration musikalischer, 
tanzerischer, humoristischer und weiterer pe1formativer Elemente gewandelt. 
In der Schweiz - und auch in Europa - hat das Théâtre Vidy-Lausanne mit spa1ten­
übergreifenden Spielplanen eine entscheidende Rolle bei dieser Vermischung gespiclt: 
Seit den 1990er-Jahren entdeckte das Lausanner Publikum die Talente des nouveau 

cirque, und verschiedene Gattungen wie etwa das Chanson, Musical, die Poesie und 
der Tanz wurden auf der Vidy-Bühne ais breites Spektrum zeitgenossischer theatra1er 
Formen und Genres prasentiert. Auch die Spielplane der reinen Gastspielhauser und 
anderer produzierenderTheater sind diesem Trend gefolgt und mischen in ihren Spiel­
planen Sprechtheater, Performance, Musiktheater, nouveau cirque und manchmal 
Tanz. 13 Die Theaterbühnen der Westschweiz weisen einen gernischten Spielplan auf, 
der nicht nur zwischen Genres weehsclt, sondern auch die Produktionsarten (Gast­
spiele, Koproduktionen, Artist in Residence). ObwohJ sich einige auf eine bestimmte 
Ausrichtung spezialisiert haben (das Octogone in Pully !VD] beispielsweise aufTanz, 
das Théâtre de Beausobre in Morges (VDJ auf Humor), verwischen allmahlich die 
einst klaren künstlerischen Profile der Hauser. Die Vermischung der Genres hat auch 
dazu gefüh.rt, dass die seit den l 970er-Jahren existierenden Spannungen zwischen 
freien Gruppen und festen lnstitutionen - das ln und das Off - verschwunden sind. 
So waren beispielsweise noch vor zwanzig Jah.ren die Unterschiede zwischen der 
Comédie und dem Théâtre St-Gervais in Genf offensichtlich. Heute spiclt die Gruppe 
L' Alakran an diesem oder jenem Ort, einzig die Grosse einer Produktion gilt ais 
Unterscheidungsmerkmal. Die Tanzkompanie von Gilles Jobin verdeutlicht dies auf 

13 Einzige erwiihnenswerte Ausnahme bildet das Théâtre de Poche in Genf, das sich ausschliesslich der 
zeitgenossischen Dramatik widmet. 



«Que faisons-nous ici?» Die auch im Ausland bekannle Compagnie L'A/akran lddt in der 

Produktion Ka"iros, Sisyphes et Zombies (Comedie de Genève 2009) zur philosophischen 

Pnuse. Compagnie L'Alakran, Folo: Nicolas Liebe1: 

eindrückliche Weise: Wahrend sie in der franzôsischen Schweiz ihre Produktionen im 
Arsenic in LausaIU1e oder im Grütli in Genf prasentiert, also auf Bühnen, die vor allem 
experimentelleA.rbeiten zeigen, ist sie in Paris mit ihren Choreografien im Théâtre de 
la Vi11e de Paris aufgetreten, einem der grôssten subventionierten Hauser, oder auf 
anderen internationalen Bühnen, die vorwiegend Werke etablierter Theaterschaffen­
der zeigen. 
Tnfolgedessen sehen sich die Theaterbet:ricbe in der Westschweiz heute mit eincm 
europaisch weit verbreiteten Problem konfrontiert: Wie kônnen sie in einer Thea­
terlandschaft, deren Gattungs- und Jnstitutionsgrenzen immer fliessender werden, 
ein klares künstlerisches Profil entwickeln? Und wie kommt das Publikum mit dem 
künstlerisch reichhaltigen, aber zunehmend uniformen Angebot zurecht? 

Zur Zusammenarbeit zwischen Gruppen und Hausern 

In den letzten Jahrzehnten ist die Zahl der freien Theatergruppen stark gestiegen. 
Wiihrend sich die ersten vor allem in Lausanne und Gen:f etablierten, unterstützen 
andere Stiidte und Regionen wie etwa Freiburg und der Kanton Wallis erst seit einigen 
Jahren verschiedene freie Gruppen, was die Entstehung einer freien Theaterszene in 
der gesamten Westschweiz begünstigt. Da die Hauser mit Eigenproduktionen stark 
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ausgcbucht sind, müssen die freien Gruppen auf der Suche nach Aufüittsorten Kontakt 
zu den Gastspielhausem aufnchmen. Diese sind so zu unerlasslichen Partnem der freien 
Gruppen geworden. Die Gastspielhauser stcllen die notige Infrastruktur zur Verfügung 
und die Künstler profitieren nicht selten von ihrer Kommunikations-, Ôffentlichkeits­
und Vermittlungsarbeit. Gcwisse Theater, etwa das Nuithonie in Villars-sur-Glâne, das 
Grütli und das Théâtre St-Gervais in Genf, geben mehreren Gruppen Gastrecht oder 
verpflichten sich zu langfristiger Zusammena.rbeit. Wenn die Gastspielhauser nicht 
über genügend Mittel ve1fügen, eine Produktion vollstandig zu finanziercn, bieten sie 
den Gruppen über Koproduktionen eine finanzielle, künstle1ische und administrative 
Unterstützung an. In diesem Sinne sind Kategorien wie «Gastspielhauser» und «produ­
zierende Hauser» (UTR) obsolet geworden. Vielmehr gilt es heute, diese institutionelle 
Kategotisierung schrittweise zu relativieren und mittelftistig genauer über den kulturel­
len und künstlerischen Auftrag jeder Institution nachzudenken. 

Theatertexte und lnszenierungen 

Seitdem sich die Thea ter in der Westschweiz von der franzosischen Dramatik emanzi­
piert haben, werden vermeh1t Texte welscher Autoren und Autorinnen auf die Bühne 
gebracht. 14 Auch wenn die Produktionskollektive der 1970er-Jahre die Rolle der Dra­
matikerinnen und Dramatiker in der Westschweiz wie anderswu rclativierten, wurden 
sie dennoch regelmassig gespiclt. Ihre Prasenz auf den Theaterbühnen hangt stark 
von der Beziehung zu den Theaterleitern und deren Engagement für sie ab: Beispiele 
sind die Zusammenarbeit der Freiburger Autorin Isabelle Daccord mit dcm Théâtre 
des Osses in Givisiez oder die des Theaterleiters und Regisseurs François Rochaix im 
Théâtre St-Gervais und im Théâtre de Carouge in Genfmit dem Autor Michel Viala in 
den l 970er-Jahren. Benno Besson hat in der Genfer Comédie viele Texte von Jacques 
Probst auf die Bühne gebracht, Claude Stratz, der frühere Direktor der Comédie in 
Genf, hat die Arbeit von Olivier Chiacehiari unterstützt. 
Einen wichtigen Sch1itt vollzieht Philippe Morand 1996, ais er die Leitung des Théâtre 
de Poche in Genf übernimmt und beschliesst, die Bühne der zeitgenossischen Drama­
tik zu Yerfügung zu stellen. Die Entscheidung tragt noch heute: die aktuelle Leitc1in, 
Françoise Courvoisier, setzt das Modell fo1t. Texte von Autoren wic Dominique Ziegler, 
René Zahnd, Antoine Jaccoud, Sandra Korol oder dem jungen Julien Mages wcrden oft 
gemeinsam mit dem Théâtre Vidy-Lausanne und anderen Theatern koproduzie1t, sodass 
die Inszenierungen des Poche in der ganzen Westschweiz gezeigt werden konnen. 
Mit verschiedenen Massnabmcn wird die zeitgenossische Dramatik in der franzo­
sischsprachigen Schweiz gefordert: Das Théâtre en camPoehe publiziert welsche 
Texte, die Ecrivains associés du théâtre (Suisse) sctzt sich für die Bekanntmachung 

14 Wie Joël AgueI in seinem Aufsatz verdeutlichl, waren Autoren wie René Morax bereits vor den 

1950er-Jahren aktiv. Richiig etabliert haben sich die welschen Auloren aller<lings erst nachher. Vgl. 

<lazu Société Suisse des Auteurs (Hg.): Le livre des écrivains associés du théâtre <le Suisse. Orbe 
2009. 



hiesiger Autoren ein, und mit Textes- en-Scènes wurde ein Untcrstützungstool fur die 
Produktion von Theatertexten geschaffen. 
Seit einigen Jahren treten gewisse Autoren nicht mehr nur als Dramatikcr, sondern in 
Personalunion als Autor, Dramaturg und Regisseur ihrer Texte auf. 1hr Fokus richtct 
sich auf die «écriture de plateau» (prozesshaftes Schreiben), die Konzept und lnszenie­
rung mit einschliesst. 15 Zu Ihnen zahlt Mathieu Bertholet, eÎ11er der wenigen Dramati­
ker, der im Katalog des franzosischen Verlagshauses Actes Sud vertreten ist, und zwar 
mit folgenden Stücken: Sainte Kümmernis, das 2008 Î11 Sitten (VS) gespielt wurde, 
Case study house #1 ta #5, das im Grütli in Genfund im Théâtre Interface in Sitten (VS) 
zur Aufführung kam, sowie Shadow Houses, welches das franzosische Théâtre de Gen­
nevilliers koproduzierte. Auch Julien Mages, diplomierter Abganger der Westschweizer 
Theaterschule Manufacture (Haute école de théâtre de Suisse romande), stosst mit sei­
ner Texta.rbeit, die eine nüchtern subtile Âsthetik aufweist, auf grosses Tnteresse. 
Eine Kombination von szenischem Schreiben und Pe1formance weisen die auch im 
Ausland bekannten Arbeiten der Compagnie Marielle Pinsard, der Compagnie Jours 
tranquilles von Fabrice Gorgerat, der Compagnie L' Alakran in Genf und Massimo 
Furlans in Lausanne auf. Die beiden Letzteren waren im offiziellen Programm des 
Festival d'Avignon von 2009 und 2010 vertreten. Kennzeichnend ist hier die Verbin­
dung von Text, Bewegung und Inszenierung für eine starke asthetische Wirkung. Von 
den gewaltigen und enigmatischen Bildem eines Fabrice Gorgerat bis hin zu Oskilr 
Gomez Mata (L' Alakran), die beide den Fokus mehr auf das Authentische ais auf das 
Theatrnle der Darstellung lenken, über Massimo Furlan, desscn Inszcnienmgen auf 
der Kraft des emotionalen Gedachtnisses beruhen und dessen Âsthetik nicht ganz 
ohne Kitsch auskornmt, leisten diese Künstler einen wichtigen Beitrag zum zeitge­
nossischen Theaterschaffen. 
Einige Theatergruppen wahlen konsequent den Text ais Grundlage ihrer Inszenie­
rungen. Das Teatro Malandro etwa, geleitet von Omar Porras, ist in der Schweiz und 
im Ausland bekannt für cine aussergewohnliche Bildsprache. Als weiterer sicherer 
Wert in der Theaterszene der Westschweiz gilt Denis Maillefer mit seinem Théâtre en 
Flammes. Seit zwanzig Jahren entwickelt Maillefer eine feine und bissige Âsthetik, 
um dramatischen Texten (Fausto Paravidino, Antoine Jaccoud usw. ) und literarischen 
Werken (insbesondere von Ramuz, Philippe Forest und Noëlle Revaz) eine Stimme 
und einen Korper zu verleihen. 

Corodis stützt das En-suite-System 

Das Theater in der franzosischen Schweiz funktioniert nach dem En-suite-System: Die 
Künstlerteams bilden sich für die jeweiligen Produktionen und losen sich danach wie­
der auf. Dieses System bringt Vor- und Nachteile mit sich. In finanzieller Hinsicht ist 
es flexibler und weniger kostspielig. Wi.rd eine Künstlergruppe fur eine bestimmte Zeit 

15 Vgl. Tackels, Bruno: Fragments d'un théâtre amoureux. Les Solitaires intempestifs. Besançon 2001. 
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gebildet, kann sic sich ganz der einen Produktion widmen, wahrend im tradüionellen 
Repertoiresystem, das von den meisten Stadttheatern in der Schweiz, in Deutschland, 
Ôsterreich und auch in der Comédie Française betrieben wird, die Schauspieler jeden 
Abend eine andere Rolle spielen. Künstletisch mag das En-suite-System bereichernd 
sein, da es den Künstlem erlaubt, in einen konzentrieiten kreativen Prozess einzutau­
chen. In beruflicher und sozialer Hinsicht aber ist es problematisch: Die Theaterschaf­
fenden wechseln zwischen zeitlich begrenzter Beschaftigung und Arbeitslosigkeit. 
Sie ve1fügen weder über ein regelmassiges Einkommen noch über genügend soziale 
Sicherheit. Aus diesem Grund spielt die Dauer einer Produktion eine entscheidende 
Rolle. Wie kann sie verlangert respektive die Produktion breiter gestreut werden? 
Mithilfe der Kornmission der welschen Schweiz für den Vertrieb von Produktionen, 
der Corodis (Commission romande de diffusion des spectacles), ist die Westschweiz 
in dieser Frage der Deutschschweiz urn einiges voraus. 1993 wurde Corodis auf 
Iniüative der lùesigen Kulturszene, welschcr Kant.one, welscher Stadte und mit der 
Unterstützung der Pro Helvetia gegründet. Die durch einen Vertreter der offentlichen 
Hand prasidierte Corodis hat zum Ziel, Theaterproduktioncn in der Westschweiz 
und im Ausland zu verbreiten. Zentrales Kriterium ist die Anzahl Aufführungen in 
mindestens drei Kantonen. Abgesehen davon gelten bestimmte Qualitatsktiterien 
wie Innovation und OriginaliUit. Die Kornmission verfügt über zwei verschiedcne 
Fordergefasse: Der Fonds mit Visionierung c..lt:r Produktioncn durch Kommissions­
rnitglieder, die entscheiden, ob eine Verbreitung unterstützungswürdig ist, existiert 
von Anbeginn. Daneben wurde im Jahr 2000 mit der Unterstützung der Loterie 
Romande der Fonds ohne vorgangige Visionierung geschaffen. Hier werden künftige 
Produktionen aufgrund der Eingabedossiers beurteilt. lm Jahr 2008 hat Corodis mit 
542000 Franken aus beiden Fonds die Verbreitung von 1167 Aufführungen gefürdert. 
Dieses einzigartige ModelJ hat sich bewahrt und gewinnt weiter an Bcdeutung. Seit 
einigen Jahren steigt die Anzahl der eingereichten Gesuche, was die Notwendigkeit 
dieser Forderung deutlich macht. Für Corodis heisst das, strengere Selektionskrite­
rien zu schaffen, die hobes künstlerisches Niveau fürdern und gleichzeitig samtlichc 
Regionen berücksichtigen, da die Komnùssion von Gemeinden und Kantonen der 
gesamten franzosiscben Schweiz finanziert wird. 
Corodis hat sich mit dem Pool des Théâtres Romands und der UTR zusammenge­
schlossen, um Strategien zur Verbreitung von Produktionen zu entwickeln und die 
Yerlangerung ihrer Spieldauer zu bewirken. Jedes Jahr infonnieren die Theatergrup­
pen die drei Institutionen über ihre Projekte und prasentieren ihnen diese an einer 
Sitzung. Überzeugen die Projekte, verpflichten sich die Theaterhauser zum Kauf der 
Produktionen. Dies rnacht den gemeinsamen Willen deutlich, die Verbreitung von 
welschen Theaterproduktionen zu fürdern und verbessert die finanzielle Situation der 
Theaterschaffenden. Zwei Varianten der Tourneeplanung stehen im Mittelpunkt: Eine 
Gruppe produziert ein Stück und sieht für die darauffolgende Spielzeit eine Wieder­
aufnah.me vor; oder es geUngt ihr, die Produktion bereits als cingereichtes Projekt an 
verschiedene Gastspielhauser zu verkaufen und so die Spieldauer zu verlangern. Das 
jüngstc Ergebnis der Zusarnmenarbeit zwischen Corodis, UTR und Pool des Théâtres 



Romands ist die Website www.plateaux.ch. Sie richtet sich an die Ôffentlichkeit 
sowie an auslandische Programmleiter, die samit aile Informationen über die aktuel­
len Produktionen zur Verfügung haben. 
Trotz recht erfolgreicher Distributions- und Diffusionspraxis sind weiterführende 
Überlegungen notig: Sie betreffen das Verhaltnis zwischen den produzierenden H1iu­
sem und den freien Gruppen oder das derzeitige Überangebot an Theaterproduktio­
nen. Wie unterstützen die lnstitutionen die gastierenden Gruppen? Welche Mittel und 
Ressourcen werden zur Ve1fügung gestellt? Finanzieren die Theaterhauser die Pro­
duktionen vollurnfünglich oder müssen die Gruppen zusatzliche Mittel bei Stiftungen 
und Verbanden beantragen, welche bereits die Theaterhauser unterstützen und samit 
die Gruppen indirekt doppelt subventionieren? Setzen sich die Theaterhauser für die 
Gruppen ein und fürdem sie aktiv die Verbreitung ihrer Produktionen? 
Die offentliche Hand unterstützt sowohl die Theaterhauser wie auch die Produktio­
nen freier Gruppen, die in den Institutionen prasentiert werden. Einige Kantone und 
Stadte haben daher bereits geprüft, ob der Abschluss von Leistungsvereinbarungen 
die Koordination vereinfachen und zugleich die Finanzstrome transparenter machen 
konnte. Mehrere we]sche Kantone haben mit den jeweiligen Institutionen schon Ver­
einbarungen getroffen, bei denen die erwarteten Leistungen künftiger Produktionen 
mithilfe von Qualitats- (Zufriedenheit der Künstler, des Publikums, mediales Echo) 
und Quantitatskriterien (Auslastung, Anzahl von Eigenproduktionen, Gastspielen, Auf­
führungen, Schulauffülu·ungen usw.) festgelegt werden. Auf solche Wt:i�t: kann eine 
Wende herbeigeführt werden, weg vom Giesskannenprinzip, das viele Theatergruppen 
mit kleinen Beitragen unterstützt, hin zu einer Auswahl, in der qualitativ hochstehende 
Produktionen Prioritat haben. Dies zeigt sich besonders gut am Beispiel der Stadt Lau­
sanne, wo mehr als fünfzig Projekte pro Jahr von freien Gruppen eingereicht werden, 
sodass die Zahl der berücksichtigten Produktionen reduzie1t werden musste. 

Berufliche Ausbildung 

Obwohl bereits vor dem Zweiten Weltkiieg m den Konservatorien von Genf und 
Lausanne Schauspielunterricht angeboten wurde, etfolgte die Institutionalisierung der 
Berufsausbildung von Schauspielern erst in den 1950er-Jahren. 1960 entstand in Lau­
sanne die Section professionnelle d'art dramatique (SPAD) ais Teil des Conservatoire de 
Lausanne. 1971 wurde in Gcnf die Ecole supérieure d'art dramatique (ESAD) eroffnet. 
Nach dreijahriger Ausbildung erhielten die Abganger diescr Schulen bis 2003 das kan­
tonale Diplom als Berufsschauspieler. Mit der Bologna-Reform wurde die Ausbildung 
in den Kunsthochschulen, insbesondere in den Schauspielschulen, neu organisie1t und 
eine Konzentration auf nur noch eine Ausbildungsstatte zeichnete sich ab. Auf Initiative 
der welschen Kantone wurde im Dezember 2003 die Haute école de théâtre de Suisse 
romande - La Manufacture - in Lausanne gegründet. Die im Quartier Malley gelegene 
Schule nimmt für die dreijahrige Bachelorausbildung zum Schauspieler zwei Jahrgange 
à fünfzehn Studenten auf, die zuvor eine Aufnahmeptüfung bestehen mi.issen. 
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Der Masterstudiengang Regie der Manufacture fügt sich in eine komplctt neue 

gesamtschweizerische Struktur ein, den Master Campus Théâtre. Um die vom Buncl 

verlangte kritische Masse zu en:eichen, bieten die vier Schauspielschulen der Schweiz 

(Zürich, Bern, Lausanne und Verscio) gemeinsam einen MA an. So konnen die Stu­

dierenden von den unterschiedlichen Schwerpunkten der Schulen profitieren, und 

gleichzeitig dient der Austausch der gesamtschweizerischen Yernetzung der Theater­

schaffenden. 16 

Um ein renommiertes Hochschulzentrum ffu' darstellende Künste zu werclen, bildet 

die Manufacture seit 2011 Bühnentechniker aus (Fahigkeitsausweis) und plant einen 

Bachelor für Berufsfünzer in Zusammenarbeit mit der Hochschule der Künste in 

Zürich. Die Association Artos wiederum offeriert unter anderem eine Ausbildung in 

Kulturmanagement und ein eidgenossisches Diplom in Bühnentechnik. Gestützt auf 

die eidgenossischen Vorgaben an die Fachhochschulen, Hautes écoles supérieures 

(HES), bietet die Manufacture auch Weiterbildungen an, beispielsweise ein Certifi­

cate of Advanced Studies (CAS) fur Theaterpadagogik. Die Ausbildung richtet sich 

an professionelle Theaterschaffende und zielt auf die Vermittlung zwischen Theater 

und Publikum durch Theaterpraxis. 

Veranderungen des rechtlichen Rahmens 

Die Professionalisierung der Kulturschaffen bedurfte eines rechtlichen Rahmens, 

unter anderem einer kantonalen Kulturgesetzgebung: Bern (1975) und Waadt (1978) 

waren die ersten Kantone, die Gesetze zur Kulturfürderung verabschiedeten. Die 

Kantone Freiburg und Neuenburg folgten 1991, 1996 die Kantone Genf und Wallis.'7 

Diese Gesetze stossen heute an die Grenzen ihrer Moglichkeiten. Mit der Annahme 

des Kulturfürderungsgesetzes auf Bundesebene (BKF) im Dezember 2009 haben 

mehrere Kantone ihre Kulturgesetze revidiert, so beispielsweise Bern, Waadt und 

Genf, wahrend Neuenburg die Prüfung seines Gesetzes aus dem Jahre J 991 vorerst 

aufgeschoben hat. Anpassungen erfolgen bezüglich der FinanzierungsmodaliUiten 

zwischen dem Kanton, den Gemeinden und den Regionen (Waadt und Gent). Auch 

die Subsidiaritat, die in der Bundesverfassung und in den verschiedenen kantona­

len Gesetzgebungen geregelt ist, muss prazisiert und gegebenenfalls den jeweiligen 

geografischen und kulturellen Kontexten angepasst werden. lnsbesonderc die Stadte, 

welche mehrheitlich die grossen Theaterhauser finanzieren, stellen die Frage, wic die 

Kulturausgaben besser verteilt werden konnen. Nicht mehr politische und finanzielle 

Kriterien sollen künftig die Basis einer wirksameren und koordinierten Aufgabenver­

teilung zwischen Stadten, Gemeinden und Kantonen bilden, sondern kulturelle. Eine 

weitere Neuerung betrifft die Frage nach dem Zugang zu Kultur und deren Vermitt-

16 Zwei weitere wichtige Ausbildungsstiittcn: Die Ecole des Tcinruriers in Lausanne und die Ecole 

Serge Martin in Genf. 
17 Der Kanton Jura ve1fügt nicht über ein Kulturgesetz. 
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lung, zwei Grundsatze, die auf Verfassungsebene im Kulturfôrderungsgesetz veran­
kert sind. Nachdem sich die offentliche Hand bisher insbesondere dem künstleriscben 
und kulturellen Angebot gewidmet hat, interessiert sie sich nun zunehmend für den 
Aspekt der Nachfrage. Die finanziellen Schwierigkeiten zahlreicher Gemeinden und 
die Debatte um eine Demokratisierung der Kultur in Frankreich und in Deutschland 
haben das Klima verscharft. 18 Dies spiegelt sich insbesondere in der verstarkten 
Fokussierung auf Auslastungszahlen und erhôhter Kontrolle. In der momentan ver­
harteten Situation werden Initiativen bevorzugt, die den Zugang zu Kultur erleichtern 
und ihre Wi.rkung starken: Zuschauerentwicklung, Ôffentlichkeitsarbeit, Vermittlung, 
Aufführungen für ein junges Publikum und für aile Altersgruppen. Auch wenn nach 
dem Verhaltnis von Produktion und Rezeption, finanziellem Aufwand und Ertrag 
gefragt werden muss, so ist es dennoch entscheidend, die kulturelle VielfaJt, ohne 
Legitimationszwang, zu bewahren und zu fürdern. 
Wie wird heute in der Westschweiz Theater subventioniert? Mit Ausnahme der produ­
zierenden Theater und der Gastspielhauser, deren Verpflichtung zu Eigenproduktionen 
und Nachwuchsfürderung zu überdenken ist, werden hauptsachlich einzelne Produk­
tionen punktuell unterstützt. Seit einigen Jahren werden auch meistens dreijahrige 
Subventionsvertrage mit freien Gruppen abgeschlossen, um den besonders erfolgrei­
chen Gruppen mehr Sicherheit zu verleihen. Keine welsche freie Grnppe kommt in 
den Genuss von regelmassigen Subventionen - mit Ausnahme des Teatro Malandro 
in Genf. Diese Theatergruppe ist die einzige in der Schweiz, die mit der Stadt Genf, 
dem Kanton Genf und der Pro Helvetia über eine kooperative Fôrdervereinbarung 
verfügt. Die Formen der Unterstützung variieren in den jeweiligen Gemeinden: Wah­
rend einige ein Budget für die Unterstützung von Gruppen vorsehen, legen andere 
eine Pauschale zur Fôrderung kultureller Aktivitaten fest, die den Bedürfnissen und 
Projekten entsprechend unter den verschiedenen Sparten aufgeteilt wi.rd. ln diesem 
Fall kann der den Theatergruppen zugeteilte Betrag von Ja1u· zu Jahr stark schwanken. 
Die aufgezeigten Massnahmen zeugen vom politischen Willen zur transparenten und 
nachhaltigen Kulturforderung, die Praxis entscheidet letztlich über die Wirkung. 

Perspektiven 

Verschiedene Theaterbauten sil1d derzeit geplant oder werden schon realisiert, die die 
Attraktivitat der Theaterlandschaft der franzôsischsprachigen Schweiz erhohen. Für 
Genf projektieren die franzosischen Architekten Laurent Gravier und Sara Martin eine 
neue Comédie. Die Baubewilligung wird eingeholt, Kreditgesuche bei den zustandi­
gen Behôrden werden gestellt. Die Einweihung des Theaters soll i.rn besten Fall 2016 
stattfinden. Eil1e Arbeitsgruppe klart, wie viele Zuschauer zu erwarten sind und wie 

18 Vgl. dazu Passages. Le public- sous les feux du projecteur, Bd. 40, hiver/2005; Bcnhamou, Fran­

çoise: Les dérèglements de l'exception culturelle. Pa1is 2006; Wallach, Jean-Claude: La culture, 

pour qui? Essai sur les limites de la démocratisation culturelle. Toulouse 2006. 
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viele Theaterraume benotigt werden. Und wie sollen diese eingerichtet sein? Mit 
beweglichen oder fixen Bühnen? Wie gross sollen Hauptbühne und Zuschauen-aum 
werden? Welche weiteren Einrichtungen braucht das Theater? Die Antwortcn geben 
Auskunft darüber, welche Rolle die darstellenden Künste innerhalb einer bestimmten 
Region spielen und welche Erwartungen seitens der Ôffentlich.keit bestehen. Die 
Nouvelle Comédie in Genf wird voraussichtlich über zwei Sale ve1fügen - cinen 
konventionellen mit 500 Sitzplatzen und einen veranderbaren. 
lm Berner Jura und im Jura wird derzeit der Bau eines Centre régional d'expression 
des arts de la scène (CREA) diskutiert. In der Tat fehlt der Region bis heute eine Spiel­
statte für grossere Theaterproduktionen aus der Schweiz und dem Ausland. Allerdings 
erschweren politische und kulturellc Fragen die Rcalisation: Wo soli <las neue Theater 
gebaut werden, damit es für die Bevolkerung des Berner Jura und auch des Jura gut 
zuganglich ist? Sind die beiden Kantone bereit, die anfallenden Kosten gemeinsam 
zu tragen oder soli der Domizilkanton mehr zahlen? Und vor allem: Wie soli die 
neue Institution in der bestehenden Theaterlandschaft verankert werden, ohne bei den 
Kulturschaffenden die Angst vor allfalligen Subventionskürzungcn zu wecken? Vor 
mehr ais dreissig Jalu-en wurde ein erstes Projekt Janciert. Es folgten viele weitere, 
die Politikern und Kulturschaffenden Energie kosteten und allesamt scheiterten, weil 
politische Aspekte über künstle1ische Yisionen siegten. Es bleibt zu hoffen, dass dem 
aktuellen Projekt nicht das Gleiche widerfalu-en wi..rd. 



Wahrend man im Jura Ideen diskutie11, baute Freiburg mitten im Stadtzenu·um das 
als Gastspielhaus konzipierte Equilibre, das Dezember 2011 eroffnet wurde. Der 
Saal verfügt über 678 Sitzplatze und ist gleichermassen für Musiktheater und grosse 
Theaterproduktionen geeignet. Dieses Projekt wird - ahnlich dem Théâtre du Passage 
in Neuenburg - frischen Wind in die Freiburger Künstlerszene bringen und sich als 
weiteres Gastspielhaus etablieren. 
In der Westschweiz werden derzeit zwei Fonds für regionale Kulturfürderung geschaf­
fen: die Fondation romande pour le cinéma für die Filmfürderung und Label+ Théâtre 
romand für die Fbrderung der darstellenden Künste. Für den Letzteren haben die kan­
tonalen Kulturbeauftragten der Westschweiz gemeinsam einen Finanzierungsfonds 
zugunsten ausgewiesener Theatergruppen mit grossem künstlerischem Potenzial 
entwickelt. Der Fonds, von den sieben franzosischsprachigen Kantonen gemein­
sam getragen, soll ausserhalb der aktuellen Theaterbudgets durch zusatzliche Gelder 
gespeist werden, um die aktuellen Budgets nicht zu belasten. 
Aus diesem Überblick gehen eine ganze Reihe von Fragen hervor, welche die Thea­
terszene in Zukunft beschaftigen werden: Welche Massnahmen sind in der Fbrderung 
zu treffen, um bestehenden Gruppen wie auch dem Nachwuchs gerecht zu werden? 
Welches sind mittelfiistig die Konsequenzen einer Politik, die das Schwergewicht auf 
junge und innovative Künstler legt? Wie kann mithilfe der gemeinsamen Krafte von 
Gemeinden, Kantonen und Bund ein ermutigendes und koharentes Subventionssys­
tem entwickelt werden, das dauerhaft eine künstlerische Entwicklung gewahrleistet? 
Was ist zu tun, damit welsche Produktionen im Ausland besser wahrgenommen wer­
den? Welche Massnahmen sine! für eine aclaquate Vermittlung zu treffen und welche 
Mittel sind dafür aufzuwenden? Auch Fragen bezüglich der Organisation und Füh­
rung von Theaterbetrieben drangen sich auf: Welches ist clas beste Berufsprofil für die 
Leitung grosser Theaterinstitutionen? Künstler-Manager oder reine Manager? Sollen 
mit den Institutionen systematisch Leistungsvereinbarungen getroffen werclen, um die 
gegenseitigen Erwartungen zu klaren? Oder wie sollen vertrauensvolle und wirksame 
Beziehungen zwiscben den Institutionen und den Behbrden aufgebaut werden, damit 
Klarheit und Transparenz garantiert sind? 

Anne-Catherine Sutenneister 
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